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Vorwort

Ideengeber für den Titel meines Buches ist Salko*. Mein erstes
Zusammentre�en mit dem Jugendlichen glich einem Duell zwischen zwei
ungleichen Männern. Auf der einen Seite der achtzehnjährige Salko, der von
der Schule ge�ogen war, und auf der anderen der einunddreißigjährige
Lehrer, der in Berlin Ende der 1990er-Jahre an keiner ö�entlichen Schule
eine Anstellung fand. Die Begegnung liegt siebzehn Jahre zurück und hat
mich als Lehrer geprägt wie keine zweite.

Das Zusammentre�en war ein Zufall: Beide landeten wir zur gleichen Zeit
eher unfreiwillig im Flughafen Tempelhof. In dem riesigen Gebäude war
damals auch die DEKRA Akademie untergebracht. Salko absolvierte dort
einen berufsvorbereitenden Lehrgang, zu dem ihn das Arbeitsamt
»delegiert« hatte. Und ich hatte mich bei der DEKRA als Lehrgangsleiter
beworben, weil ich nicht aus Berlin wegziehen wollte. Er sollte den
Realschulabschluss nachholen und ich wurde sein Lehrer.

In der ersten Unterrichtsstunde im August 1998 reichte ein kurzer
Wortwechsel und wir standen uns wie zwei Kamp�ähne gegenüber. Der
Schulabbrecher mit Migrationshintergrund und der deutsche Studienrat mit
Einser-Examen. Salko war zwar einen Kopf kleiner als ich, aber doppelt so
breit. Seine Augen funkelten und ich muss geglotzt haben wie das
Kaninchen vor der Schlange. Die Situation drohte zu eskalieren, als Salkos
damalige Mitschülerin Nadya* in den Klassenraum rief: »Salko, setzen,
sechs!« Das hatte ihr gemeinsamer Klassenlehrer in der Gesamtschule
immer zu Salko gesagt, wenn er mal wieder eine als Text formulierte
Matheaufgabe nicht verstanden hatte. Dabei war er an der Grundschule in
Bosnien ein Ass im Rechnen gewesen. Salko drehte sich wutentbrannt zu
Nadya und erweiterte sofort das Kampfgebiet … Da wir hier erst beim
Vorwort sind, will ich nicht vorwegnehmen, wie diese erste Begegnung
ausging.

Der Lehrgang dauerte ein Jahr und wahrscheinlich habe ich genauso viel
gelernt wie Salko. »Versetzen Sie sich in die Lage der Jugendlichen!«, hatte
mir mein Chef in der DEKRA immer wieder eingebläut. Und ich kann



Ihnen sagen: Es �el mir anfangs verdammt schwer: die Welt mit Salkos
Augen sehen? Ich habe es versucht. Mithilfe eines Perspektivwechsels: Ich
begann meine Schüler zu fragen, wie sie lernen. Und ich erklärte ihnen,
warum ich was von ihnen verlange. Diese Transparenz im Klassenzimmer
ist für die Entwicklung einer Beziehungskultur zwischen Lehrern und
Schülern eine wichtige Voraussetzung. Eine Voraussetzung für langfristigen
Lernerfolg.

Dabei spielt es nur eine untergeordnete Rolle, ob man in einer
Stadtteilschule oder an einem Gymnasium, in einer Berufsschule oder in
einem vom Arbeitsamt �nanzierten Lehrgang lernt oder lehrt, ob man mit
einer Tafel oder einem Smartboard unterrichtet, ob es Noten oder
schri�liche Beurteilungen gibt. Entscheidend ist das Zusammenspiel
zwischen Lehrenden und Lernenden im Klassenzimmer. Diese Erfahrung,
dass es letztlich auf den Lehrer ankommt, werden schon viele Pädagogen,
Eltern und Schüler gemacht haben. Oder um es mit Salkos Worten zu sagen:
»Die Schule ist eigentlich egal. Für mich ist wichtig, wer vor der Klasse steht
und wie der mit uns redet.«

Welche weiteren Faktoren zu einer positiven Beziehung zwischen
Lehrenden und Lernenden sowie zwischen Pädagogen und Eltern beitragen,
möchte ich in den ersten drei Teilen aufzeigen.

Bildungsfronten

Der Buchtitel geht natürlich über Salkos Erfahrung hinaus und zielt auf eine
prinzipielle Kritik. Er stellt der Schule ein schlechtes Zeugnis aus. Was keine
Überraschung sein dür�e. Denn die Klage über das deutsche Schulwesen ist
ein altes Lied, das wir im Chor mitsingen können: ungerechtes und
unter�nanziertes System, unausgegorene Reformen, permanenter
Unterrichtsausfall, Lehrermangel, große Klassen, mangelnde
Digitalisierung, marode Schulgebäude, praxisferne Lehrerausbildung, stetig
sinkendes Niveau und so weiter. Regelmäßig wird der Bankrott der
Schulpolitik in der Presse angeprangert: Wahnsinn Schule – Wie retten wir
unsere Kinder?, Chaos Schule, Höllenjob Lehrer oder Scheiß Schule! Jede
Menge Tadel gibt es auch in Sachbüchern wie Schulinfarkt, Die
Schulkatastrophe oder nun Schule, setzen, sechs. Während über die
Missstände an den Schulen Einigkeit herrscht, gehen die Vorstellungen über
deren Behebung weit auseinander. Und wer sich mit Vorschlägen an die



Ö�entlichkeit wagt, begibt sich auf ein Minenfeld. Denn jeder kann
mitreden. Und jeder hat (s)eine Meinung. In der Schulpolitik scheinen die
leidenscha�lich ausgehobenen Schützengräben besonders tief und die
verbale Munition extra scharf. Dabei ist das Schlachtfeld kaum noch zu
überblicken, weil es so viele Fronten gibt:

Die Bildungsrevolutionäre kritisieren vor allem die fehlende
Chancengleichheit, insbesondere für Kinder aus sozial
benachteiligten Elternhäusern, und fordern eine Bildungsrevolution,
weil sich das bestehende Bildungssystem schlichtweg überlebt hat.
Ihr Allheilmittel ist die Einheitsschule; häu�g auch die Abscha�ung
von Noten oder Fächern – oder beides.
Die Bildungsbürger sehen das mit der Chancenungleichheit im
Prinzip auch so. �eoretisch. Aber praktisch möchten sie ihre Kinder
nicht mit denen aus bildungsfernen Schichten in einer Klasse lernen
lassen, weil sie den maximalen Schulerfolg ihrer eigenen Kinder
gefährdet sehen. Sie sind gegen die sechsjährige Grundschule und
für den Erhalt des Gymnasiums.
Die Bildungsreformer glauben daran, dass die Schule durch
Veränderungen im System zu retten ist. Sie fordern vor allem eine
bessere personelle und räumliche Ausstattung sowie kleinere Klassen
und Unterstützung bei der Erprobung neuer pädagogischer
Konzepte.
Die Bildungsbewahrer haben in erster Linie genug von Reformen
und stemmen sich gegen jede Art von größerer Veränderung, weil es
doch bisher auch – mehr oder weniger – funktioniert hat. Und eine
Revolution kommt für sie gar nicht infrage.
Schließlich die Pauschalkritiker, die sich ständig widersprechen:
Einerseits beklagen sie die mangelnde Leistungsbereitscha� sowie
das sinkende Niveau der Schüler und andererseits den Stress, den die
Schüler durch die verkürzte Abiturzeit und den langen
Unterrichtstag erleiden müssen. Einerseits beklagen sie die
Digitalisierung des Lernens und andererseits haben einige selbst seit
Jahren kein Buch mehr aus der Bibliothek ausgeliehen, sondern
googeln munter wie die Jugendlichen.



Häu�g gehen die Fronten auch quer durch die Familien:

Während die Eltern für die Rückkehr zur Abiturzeit nach dreizehn
Jahren (G9) sind, emp�nden viele Schüler die Verkürzung auf zwölf
Jahre (G8) als gar nicht so tragisch.
Während der Sohn die Abscha�ung der Noten begrüßt, sind
»Wortgutachten« oder »Lernberichte« für die Mutter kein Beweis,
dass sich Leistung lohnt.
Während die Tochter lieber etwas über Versicherungen, Steuern und
Wohnen lernen möchte, pocht der Vater auf die gute alte Bildung mit
Shakespeare, Schiller und inzwischen auch Schlink.

Die Vermessung der Schule

Flankiert werden Kritik und Vorschläge für eine bessere Schule von
zahlreichen Bildungsstudien, die seit ein paar Jahren wie Pilze aus dem
Boden schießen und die Bildungsdebatte zusätzlich befeuern. Für viel
Aufregung sorgten die ersten ländervergleichenden Pisa-Studien im Jahr
2000. Seit dieser »empirischen Wende« wird in der Erziehungswissenscha�
im großen Stil mittels statistischer Erhebungen, Interviews, Fragebögen,
Beobachtungen und Tests die Schule vermessen. Will man alle Ergebnisse
auswerten, sieht man sich einem Daten-Tsunami ausgeliefert.
Unübersichtlich ist die Lage auch deshalb, weil die Wissenscha�ler aus den
vielen Statistiken unterschiedliche Schlussfolgerungen ziehen und
Bildungspolitiker ausgewählte Ergebnisse als Beleg für ihre eigenen �esen
anführen. Wenn ich meine Kollegen frage, ob sie diese Studien überhaupt
lesen, schütteln sie angestrengt die Köpfe. Keine Zeit, kein Interesse. Und
meine Kollegin Brigitte* hat auch eine nachvollziehbare Begründung: »Jeder
sagt doch was anderes. Was soll ich da noch glauben?« Dabei gibt es ein
großes Bedürfnis nach Orientierung in der Pädagogik. Lehrer und Eltern
wollen Antworten auf dringende Fragen: Soll es kün�ig die
Gemeinscha�sschule richten oder soll die Mehrgliedrigkeit des
Schulsystems bestehen bleiben? Wird an der Grundschule in
jahrgangsübergreifenden Klassen besser gelernt als in jahrgangsgleichen?
Sind Schüler durch G8 benachteiligt – oder durch G9? Sind Hausaufgaben
nutzlos und gehören abgescha�? Und wie soll das mit der Inklusion
funktionieren?



Mut machen

Dieses Buch will einen Beitrag in dieser Bildungsdebatte leisten – mit einem
Plädoyer für eine neue Schulkultur. Anhand von persönlichen Erlebnissen
und Erfahrungen aus meinem Lehreralltag und auf der Grundlage von – ja,
auch – zahlreichen Bildungsstudien möchte ich nicht nur die Probleme,
sondern auch Wege aufzeigen, wie wir an unseren Schulen heute schon
etwas verändern können – und müssen.

Ich möchte nicht nur von mir erzählen, sondern auch Lehrer, Eltern und
Schüler zu Wort kommen lassen, mit denen ich gesprochen habe – und die
mir ihre Geschichten, teilweise anonym, zur Verfügung gestellt haben. Der
Lesefreundlichkeit zuliebe schreibe ich von Lehrern und Schülern, schließe
dabei Lehrerinnen und Schülerinnen aber ausdrücklich mit ein. Ausgehend
von den Akteuren stelle ich anhand von Beispielen vor, was Lehrer, Eltern
und Politiker verändern können – und sollten.

Im letzten Teil wird an einem bildungspolitischen Tabu gerüttelt: dem
Bildungsföderalismus. Das bedeutet keine Bildungsrevolution, sondern die
Korrektur einer historischen Entscheidung, die sich in der Gegenwart
überlebt hat. Die Abscha�ung der Schul-Kleinstaaterei würde endlich auch
den kostspieligen Reformwahn der Bundesländer stoppen. Vorstellen
möchte ich eine Alternative, die in einen schulpolitischen
Forderungskatalog eingebettet ist.

Das Buch soll Mut machen. Es handelt von Menschen, die ungeachtet aller
Missstände in unseren Schulen nicht verzweifeln. Allen gemeinsam ist die
Überzeugung, dass wir bereits mit kleinen Veränderungen große Wirkung
erzielen können. Und die Erfahrung, dass man die Schule nicht dem Staat
überlassen sollte, weil man sehr wohl auch von unten etwas bewirken kann.
Im Interesse unserer Kinder, die heute und morgen zur Schule gehen.

* Die Namen der Personen, bei deren erstmaliger Nennung ein Sternchen steht, wurden verändert.



Beziehungskultur statt Klassenkampf – Warum

es auf den Lehrer ankommt

»Revierwechsel gefällig?« – Deutschland, deine Lehrer

»Wo wollen Sie hin?«, fragte der Pförtner genervt und ö�nete die
Sicherheitsscheibe. »Zum Regierenden Bürgermeister«, wiederholte ich
etwas lauter. »Da kommen Sie aber reichlich spät, junger Mann. Die
Sprechstunde des Regierenden läu� längst.« »Aber sie ist noch nicht zu
Ende«, entgegnete ich und zeigte auf die große Uhr in seiner Loge. »Dit
weeß ick och alleene«, bla�e der Pförtner zurück und fügte verärgert hinzu:
»Sind Sie Lehrer oder wat?« Dann zerrte er ein Taschentuch aus seiner Hose
und schnaubte krä�ig. Ohne mich anzusehen forderte er: »Ausweis!« Ich
reichte ihm das Dokument über den Tresen. Er setzte sich seine Lesebrille
auf und studierte die Angaben. Plötzlich wurde sein Gesicht freundlicher.
»In Pankow bin ich auch geboren. Bloß zwanzig Jahre früher. Da war das
Rote Rathaus hier noch zerstört.« »Also 1947?«, fragte ich eher rhetorisch
und versuchte zu lächeln. Er grinste zurück: »Na, dann wollen wir mal
sehen, ob der Regierende für einen Rechenkünstler wie Sie heute noch
Kapazitäten hat.« Er gri� zum Telefonhörer und drehte sich weg, sodass ich
nicht verstand, was er sagte. Kurz darauf lehnte sich der Pförtner aus seiner
Loge und meinte gönnerha�: »Eigentlich war schon Feierabend. Aber ich
konnte den Referenten überzeugen: Einer geht noch.« »Vielen Dank«, sagte
ich. Grinsend gab er mir meinen Ausweis zurück: »Der Bürgermeister ist
übrigens auch in Pankow geboren. Aber noch früher.« »Ich weiß. Übrigens
im gleichen Krankenhaus Maria Heimsuchung.« »Ick ooch«, rief er erfreut
aus, »die Welt ist eben kleen.« Ich nickte zustimmend und fragte: »Wo muss
ich jetzt lang?« »Zur Sicherheitskontrolle die Seitentreppe hoch und den
ganzen Flur entlang. Dann werden Sie abgefangen.« Er zeigte mir die
Richtung und holte wieder sein Taschentuch hervor.

Ich stieg die schmale Treppe empor und durchschritt einen langen Gang.
Es war gespenstisch still. Am Ende sah man einen fahlen Lichtschein.
Behörden�ure sehen o�enbar überall gleich aus. Vor Kurzem war ich im



Berliner Landesschulamt. Diese Behörde koordinierte damals auch die
Einstellung der Lehrer in der Hauptstadt. Ich hatte gerade mein zweites
Staatsexamen absolviert und wollte meine Bewerbungsunterlagen
persönlich abgeben. Im Landesschulamt gab es zwar keinen Pförtner, aber
viele schlecht beleuchtete Gänge. Ich irrte lange umher, bis ich den richtigen
Raum gefunden hatte. Die Mitarbeiterin sah mich verärgert an: »Können Sie
nicht anklopfen?« »Ich habe angeklop�. Zwei Mal sogar«, rechtfertigte ich
mich. »Warten Sie bitte draußen, bis wir Sie aufrufen!«, befahl sie mir in
einem barschen Ton. Auf dem Gang befand sich kein Stuhl.

Nach zwanzig Minuten stürzte die Mitarbeiterin aus ihrem Zimmer: »Sie
habe ich völlig vergessen!« Ohne Entschuldigung nahm sie mir die
Bewerbungsunterlagen aus der Hand und fragte: »Alles dabei?« Ich nickte
nur. »Na, dann wollen wir mal sehen, ob das stimmt«, sagte sie und setzte
sich an ihren Schreibtisch. Während die Mitarbeiterin hastig meine Mappe
durchblätterte, meinte sie beiläu�g: »Also, ich kann Ihnen gleich sagen, Sie
haben keine Chance.« »Wie meinen Sie das?«, fragte ich erstaunt zurück.
»So, wie ich es gesagt habe. Wir können Sie in Berlin nicht einstellen. Nicht
mit Ihrer Fächerkombination. Deutsch- und Geschichtslehrer gibt es wie
Sand am Meer.« »Was heißt das konkret?«, fragte ich nach. »Na ja«, sie hielt
inne und sah auf mein Zeugnis, »mit Ihrem sehr guten Examensabschluss
rutschen Sie auf der Warteliste ein bisschen nach oben, aber das macht den
Kohl auch nicht fett. Vielleicht probieren Sie es in Brandenburg oder gleich
ganz weit weg.« »Aha«, meinte ich.

Sie schlug die Mappe zu und rollte mit dem Bürostuhl zum Aktenschrank.
»Also, das wird Ihnen doch jetzt nicht neu sein«, meinte sie vielwissend,
während sie die Unterlagen in einen Ordner einhe�ete. »Die Schülerzahlen
gehen massiv zurück. Und im Ostteil der Stadt gibt es Überhang …« »Wie
lange müsste ich warten?«, unterbrach ich sie. »Bin kein Hellseher, junger
Mann«, antwortete sie. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Die
Mitarbeiterin rollte zurück an ihren Schreibtisch und sah mich mitleidig an.
Dann zog sie abrupt eine Schublade auf und angelte einen kleinen Zettel
hervor. »Wir haben das neulich mal ausgerechnet. Mit Ihrer Kombination
bekommen Sie erst mit Beginn der großen Pensionierungswelle ganz sicher
eine Stelle.« »Und wann ist das ungefähr?« »Im Schuljahr 2015/16.« »Das ist
in siebzehn Jahren!«, rief ich aus und sah sie entsetzt an. Sie zuckte mit den
Schultern. Und ich ergänzte: »Dann fehlt in Berlins Schulen irgendwann



eine ganze Lehrergeneration.« Die Mitarbeiterin ver�el wieder in ihren
mürrischen Behördenton: »Das müssen Sie der Politik erzählen! Nicht mir!«

Der richtige Mann zur falschen Zeit

Inzwischen war ich am Ende des Rathaus�ures angekommen. Ein
Sicherheitsbeamter winkte mich in einen Raum, gab mir ein Formular und
erklärte mir, welche Angaben ich eintragen sollte: »Damit der Regierende
weiß, mit wem er redet.« Dann musste ich meine Taschen leeren und wurde
abgetastet. Anschließend begleitete mich ein zweiter Beamter in das
repräsentative Dienstzimmer des Bürgermeisters, wo er mir einen Stuhl
neben dem Eingang zuwies. »Der Regierende empfängt im Hinterzimmer«,
erklärte er und zeigte auf eine weitere Tür. »Aber das kann noch dauern,
weil jetzt drei Architekten bei ihm sind. Die wollen das Schloss wieder
au�auen.« »Okay«, meinte ich nur. »Also können Sie in Ruhe die
Schaltzentrale der Berliner Politik genießen«, meinte der Beamte grinsend.

Ich war beeindruckt und ließ meinen Blick durch die erste Amtsstube der
Hauptstadt schweifen. Den dunklen massiven Schreibtisch schmückten ein
Tulpenstrauß und ein kleiner Pandabär aus Porzellan. In der Ecke war eine
große Deutschlandfahne postiert. Auf einem Sideboard hinter dem
Schreibtisch stand Schadows berühmte Figurengruppe der preußischen
Prinzessinnen Luise und Friederike. Darüber prangte ein großes
Landscha�sgemälde: Sandufer eines Sees mit Kiefernwald. Wahrscheinlich
irgendwo in Brandenburg. Hier wirkte nichts protzig, eher etwas pie�g.

Nach Brandenburg hatte ich auch Bewerbungen gesandt. In einigen
Kreisschulämtern hatte ich mich persönlich vorgestellt. Aber auch im
märkischen Umland machte man mir wenig Ho�nung. Eine Mitarbeiterin
im Schulamt Beeskow meinte mit Blick auf mein Examen: »Sie sind der
richtige Mann zur falschen Zeit.« Das zumindest schien klar: In den
nächsten Jahren würde ich in der Region Berlin-Brandenburg keine
Anstellung in einer ö�entlichen Schule bekommen.

Für meine Freundin gab es nur einen Ausweg: »Dann gehen wir weg aus
Berlin«, hatte Elke noch eine Stunde vor meinem Rathausbesuch gesagt.
Und mich aufmunternd angelächelt. »Hamburg ist doch auch eine große
Stadt – und sogar näher an der See.« »Ich denke, du magst keinen Regen«,
antwortete ich gereizt. Meine Stimmung war nicht die beste. Wir wurden
unterbrochen, weil die Kellnerin an den Tisch kam. »Und wer bekommt den



Fisch?« »Die Dame bitte«, antwortete ich. »Ihr Essen dauert leider noch ein
bisschen«, entschuldigte sich die Kellnerin.

Ich hatte mich mit Elke im Nikolaiviertel verabredet. Das Restaurant
befand sich genau gegenüber dem Roten Rathaus. Wir saßen am Fenster
und schauten auf die Westfassade des massiven Klinkerbaus. Ich goss uns
Wein nach. Während Elke sich an dem Zander zu scha�en machte, nutzte
ich die Gelegenheit, ihr von einem Beitrag zu erzählen, den ich im Februar
in der Berliner Zeitung gelesen hatte. Darin wurde über die ö�entliche
Bürgersprechstunde des Regierenden Bürgermeisters berichtet. Heute
Abend würde wieder eine statt�nden. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«,
meinte sie und verschluckte sich beinah. »Robert, heute ist Samstag. Da ist
kein Bürgermeister im Rathaus.« »Die Sprechstunden �nden wohl immer
Samstagabend statt. Und anmelden muss man sich auch nicht vorher«,
erklärte ich. »Deswegen sind wir also hier«, stellte Elke fest und war nun
auch verärgert. »Ich fand es auch erst sinnlos, aber es ist vielleicht eine
Chance«, sagte ich entschlossen. »Du meinst, du marschierst einfach zum
Bürgermeister ins Rathaus und er verscha� dir dann eine Lehrerstelle!«
»Natürlich nicht! Aber ich kann ja wenigstens das Problem schildern.
Schließlich ist er Chef des ö�entlichen Dienstes. Und dazu zählen auch die
Lehrer. Außerdem hat die Hauptstadt in mich investiert und mein
Referendariat �nanziert.« Ich habe Elke nur einmal in einem Restaurant
sitzen lassen. An diesem Frühjahrsabend 1998 im Nikolaiviertel.

Hessen ist ein schönes Land

»Herr Rauh?«, rief ein Mann im dunklen Anzug. Ich sprang auf und folgte
ihm in einen schlichten Nebenraum. Uns kam die Architektengruppe
entgegen. Stolz trugen sie ein großes Modell vor sich her. Es zeigte das alte
Berliner Schloss in Miniatur. Der Palast der Republik war auf dem Modell
schon verschwunden. Der Regierende Bürgermeister goss sich gerade einen
Tee ein. Wir begrüßten uns kühl. Eberhard Diepgen sah müde aus. Wer
weiß, wie viele Menschen er heute schon gesprochen hatte. Diepgen war
1991 zum zweiten Mal Senatschef geworden. In einem Jahr wollte er
wiedergewählt werden. Die Berliner SPD sah sich seit Gerhard Schröders
Sieg in Niedersachsen am 1. April 1998 im Aufwind und hatte schon mal
den Wahlkampf erö�net. Mit der Parole: »Diepgen muss weg!« Aber die


